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Volkstrauertag 2004:
„Der letzte überlebende Soldat – oder:

Zu welchem Gott betet man im Schützengraben? 
Predigt über Phil. 4, 6-9
am 14. November 2004

in Norden-Ludgeri gehalten von
Superintendent Dr. Helmut Kirschstein, Norden

Liebe Gemeinde,
107 Jahre alt ist Charles Kuentz – 107 Jahre. Wahrscheinlich der letzte noch lebende – der letzte bis 
heute überlebende Soldat des 1. Weltkriegs. Charles Kuentz: Ein Deutscher? Ein Franzose?
In seinem Schicksal spiegelt sich der ganze Irrsinn des 20. Jahrhunderts. Als Deutscher wurde er im 
Elsaß geboren, als deutscher Soldat zog er 1916 in den Krieg, das alte braun-vergilbte Foto zeigt ei­
nen kleinen Kerl mit weichen Gesichtszügen, wenn jemand darunter geschrieben hätte: „Hier ver­
kleidet sich ein Zwölf-jähriger“ – ich hätte es auch geglaubt. Aber dies ist keine Maskerade, der 
Helm auf dem Kopf, eine Hand am Gürtel, die Ärmel sind zu lang, der Mantel sieht so schwer aus, 
wie wird das erst gewesen sein, als er sich Woche für Woche im belgischen Herbst mit Regen voll­
gesogen  hatte, mit dem Matsch und dem Blut des Freundes, der neben ihm von einem Geschoss 
zerfetzt wurde. Aber vorher, im kalten Winter 1916 in Rußland, da wird ihm dieser Mantel geholfen 
haben, bei 40 Grad minus. Dann Frankreich, dann eben Flandern, in Stellungskämpfen, die feind­
lichen Linien manchmal nur 20, 30 Meter voneinander entfernt, der Dreck, der Matsch, das Herein­
klatschen der Geschosse, der Höllenlärm, die Schreie der Getroffenen, nach ihrer Mutter, nach ihren 
Kindern, weiß der Himmel wonach, und dann – die  Stille, Totenstille.
Charles Kuentz kann es bis heute nicht recht glauben, daß er da rausgekommen ist, am Ende auch 
noch lebendig aus der Schlacht von Ypern, 1918 war das, gegen die Engländer. Und dann war der 
Krieg aus und das Inferno überlebt und Charles Kuentz ging zurück nach Hause ins Elsaß und das 
war mit einem Mal französisch und der deutsche Soldat ein Franzose. 1940 war er dann wieder 
Deutscher, seinem Sohn bekam das schlecht, der wurde 1944 zwangsrekrutiert, in die SS, automa­
tisch damals in die SS, er starb noch im gleichen Sommer, ein Jahr später war Charles Kuentz dann 
wieder Franzose. Was für ein merkwürdiges, was für ein grausames Jahrhundert: für Charles Ku­
entz, für die Deutschen, für die Franzosen – für die ganze „zivilisierte“ Welt. 90 Jahre nach Beginn 
des 1. Weltkriegs steht Charles Kuentz immer noch aufrecht, schlohweißes Haar, graue Krawatte 
zum weißen Hemdkragen über dem dunklen Pullover, er sieht so aus wie ein alter deutscher Franzo­
se – oder wie ein französicher Deutscher? - oder eben wie ein uralter Mensch, auf dem Foto mit den 
schwarzen Holzkreuzen in Reih und Glied, „Soldatenfriedhof von Colmar“ steht darunter, 2004. 
„Er betet viel“, sagt seine Tochter.
Ob er damals auch gebetet hat – damals in den Gräben von Flandern? Aber zu welchem Gott? Zu 
dem der Deutschen? Zu dem der Franzosen? Viele haben damals gebetet, zu dem einen oder zu dem 
anderen, was für ein Irrsinn. -

***
Volkstrauertag 2004, 90 Jahre später, zu welchem Gott beten wir? 
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Paulus schreibt in seinem Brief an die Philipper im 4. Kapitel [vv 6-9, Gute Nachricht Bibel]:
Macht euch keine Sorgen, sondern wendet euch in jeder Lage an Gott und bringt eure 
Bitten vor ihn. Tut es mit Dank für das, was er euch geschenkt hat. 
Dann wird der Frieden Gottes, der alles menschliche Begreifen weit übersteigt, euer 
Denken und Wollen im Guten bewahren, geborgen in der Gemeinschaft mit Jesus 
Christus. 
Im übrigen, meine Brüder und Schwestern: Richtet eure Gedanken auf das, was schon 
bei euren Mitmenschen als rechtschaffen, ehrbar und gerecht gilt, was rein, liebens­
wert und ansprechend ist, auf alles, was Tugend heißt und Lob verdient.
Lebt so, wie ich es euch gelehrt und euch als verbindliche Weisung weitergegeben habe 
und wie ihr es von mir gehört und an mir gesehen habt. Gott, der Frieden schenkt, 
wird euch beistehen! 

Liebe Gemeinde am Volkstrauertag, so kurz dieser Bibeltext ist, er hat es in sich, und wie immer ist 
die Betonung entscheidend und die Reihenfolge wichtig. Es geht ja um's Leben – es geht immer 
auch um Krieg oder Frieden, wenn Menschen heilige Schriften lesen.

***
Also 1. „Macht euch keine Sorgen, sondern wendet euch in jeder Lage an Gott und bringt eure 
Bitten vor ihn. Tut es mit Dank für das, was er euch geschenkt hat.“
Sich in jeder Lage an Gott wenden, ist etwas anders als: „Not lehrt Beten.“ Wenn erst die Not beten 
lehrt, ist es meistens zu spät. Sich in jeder Lage an Gott wenden, heißt: das Vertrauen aufbauen und 
ausbauen und vertiefen, dass da einer ist, der mich hält und mich liebt und mir hilft, der mir Kraft 
gibt und Nächstenliebe und Hoffnung. „Wendet euch in jeder Lage an Gott“ – das heißt: Diese 
Beziehung ist die entscheidende Beziehung in meinem Leben, das Fundament für mein Lebensge­
bäude, der Weg, den ich gehen kann, das Licht in der Dunkelheit, das mir Orientierung gibt: mitten 
im Leben, und auch im Sterben noch. Darum ist das eine ganz realistische Aufforderung: Macht 
euch keine Sorgen – jedenfalls niemals so, daß euch die Sorgen auffressen und kopfscheu machen 
und euch in eurem Leben bestimmen. Bestimmen soll euch Gott allein: Seine Liebe, Sein Vertrauen, 
Seine Hoffnung. Und sofort wird es praktisch: Wer seine Lebensangst und seine Sorgen Gott anver­
trauen kann – trifft keine gottlosen Entscheidungen. Falsche Entscheidungen in unserem Leben – 
auch falsche Entscheidungen in der Politik und in der Wirtschaft – kommen aus falschen Sorgen, 
aus einem falschen Umgang mit den Sorgen. Das vertrauensvolle Gebet – davon bin ich fest über­
zeugt, bis in die Fragen von Krieg und Frieden hinein! - das vertrauensvolle Gebet bewahrt uns vor 
Selbstüberschätzung und vor Aggressivität und vor Egoismus, auch vor nationalem Egoismus. Be­
ten hilft zur Gelassenheit und zur Menschenfreundlichkeit.
Wenn – ja, wenn wir unsere Bitten und unseren Dank für das, was Gott uns längst geschenkt hat, an 
diesen Gott richten, an den einen, an dessen Namen sich Güte und Barmherzigkeit, Frieden und 
Menschenfreundlichkeit festmachen: Jesus Christus – „der Herr Zebaoth, und ist kein anderer 
Gott“.
Wie konntet ihr das vergessen, ihr Deutschen und ihr Franzosen, ihr Engländer und ihr Russen 
auch: „Lobt Gott, ihr Christen, alle gleich in seinem höchsten Thron, der heut schließt auf sein 
Himmelreich / und schenkt uns seinen Sohn“ – das gilt doch nicht nur Weihnachten und nicht nur 
für Festtagsträume, das gilt immer und überall und ohne Ausnahme! Wie konntet ihr euch anderen 
Göttern zuwenden, „dem Gott der Eisen wachsen ließ“ – dem Gott der Deutschen oder dem Gott 
der Franzosen, und da wo man heute „Jesus“ im Munde führt und den Gott der Amerikaner meint, 
ist das um kein Deut besser! Entscheidend ist, sich in allen Lagen von Gott bestimmen zu lassen: 
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von diesem einen Jesus Christus. 
Liebe Leute, glaubt doch nicht denen, die sagen: Hauptsache, man betet zu einer höheren Macht, 
das sei schon alles gleich! An eine „höhere Macht“ haben sie alle geglaubt, die Deutschen und die 
Franzosen, und letzten Ends war es doch nur der eigene Nationalismus, der damit angebetet wurde, 
und das Wohlergehen der einen auf Kosten der anderen wurde damit vergötzt und die Waffen wur­
den damit gesegnet! Liebe Leute, glaubt doch nicht denen, die sagen: „Hauptsache religiös“, das sei 
doch alles irgendwie dasselbe! „Religiös“ waren auch die Nazis, und wie weihevoll und pompös mit 
Lichtern und feierlichen Gefühlen wurde da hantiert, 

„Führer, mein Führer, von Gott mir gegeben, 
beschütz' und erhalte noch lange mein Leben! 
Hast Deutschland gerettet aus tiefster Not, 
Dir danke ich heute mein täglich Brot. 
Bleib noch lange bei mir, verlaß mich nicht, 
Führer, mein Führer, mein Glaube, mein Licht!“ - 

So „schön“ kann Religion sein! So haben's die Jüngsten in Köln bei der Kinderspeisung der Natio­
nalsozialistischen Volkswohlfahrt „gebetet“, das ganze System war durch und durch religiös, im 1. 
Weltkrieg schon und im 2. erst recht, religiös überzeugt und religiös überzeugend war auch Adolf 
Hitler mit seiner ständigen Rede von der „Vorsehung“, religiös kann sogar der Führer der west­
lichen Welt sein, wenn er gegen jedes Völkerrecht ein Volk im Nahen Osten überfällt im Jahre 
2004, religiös ist noch der Teufel!
Aber sage mir, zu welchem Gott du betest, und ich sage dir, wes Geistes Kind du bist: Krieg – oder 
Frieden. „Mein Herz allein / bedacht soll sein / auf Christus sich zu gründen.“
Nicht auf einen ausgedachten und arisch oder amerikanisch ausstaffierten Christus – sondern auf 
den jüdischen Messias, der in der Bibel vor uns steht, der in der Bergpredigt die Friedensstifter selig 
preist und die Gewaltlosen und die nach weltweiter Gerechtigkeit streben, auf den einen gottes­
freundlichen Menschen und menschenfreundlichen Gott: den Weg, die Wahrheit, das Leben.
An ihn allein wenden wir uns „in jeder Lage“ mit unseren Sorgen, mit unseren Bitten, mit unserem 
Dank.

***
2. „Dann wird der Friede Gottes, der alles menschliche Begreifen weit übersteigt, euer Den­
ken und Wollen im Guten bewahren, geborgen in der Gemeinschaft mit Jesus Christus.“
Dann und nur dann! Und dieser Friede Gottes fängt natürlich tief innen an, in der Seele eines Men­
schen mitten in unseren oft so seelenlosen Städten und Häusern und Verhältnissen, tief in unserer 
Seele berührt uns der Friede Gottes: mit dem Zauber eines Kindes in der Krippe, mit der Überzeu­
gung eines gewaltlosen Märtyrers am Kreuz, mit der Kraft der Auferstehung eines Ostermorgens – 
aber der Friede Gottes macht nicht nur verletzte Seelen heil, das ist nicht nur ein Seelenfriede, es ist 
der Friede, der Menschen verbindet über alle Generationen, über alle Rassen und Völker hinweg, 
das übersteigt wirklich alles menschliche Begreifen, und dieser Friede ist dann auch nicht nur so ein 
schönes esoterisches Gefühl, sondern jener Mauer-überwindende Geist gewaltloser Friedfertigkeit – 
wie 1989 in der DDR – der unser „Denken und Wollen im Guten bewahren“ wird, auch wenn an­
dere längst ihr Kriegsgeschrei anstimmen und mit einem Mal das Hinmetzeln von Menschen eine 
Bürgerpflicht sein soll, nein, wer sich „in jeder Lage“ an Gott wendet und sein „Denken und 
Wollen“ von dort her bestimmen läßt, bleibt auch dann und dann erst recht „geborgen in der Ge­
meinschaft mit Jesus Christus“.

***
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3. und erst 3., erst wenn das alles klar ist: das vertrauensvolle Gebet in allen Lebenslagen und der 
Friede Gottes, der uns allein im Geiste Jesu Christi im Guten bewahrt - 
erst dann darf und wird der Blick auf all das andere fallen müssen, was um uns herum auch sonst als 
ordentliches Leben gelten kann: „Im übrigen, meine Brüder und Schwestern“ – schreibt der 
Apostel – „im übrigen: Richtet eure Gedanken auf das, was schon bei euren Mitmenschen als 
rechtschaffen, ehrbar und gerecht gilt, was rein, liebenswert und ansprechend ist, auf alles, 
was Tugend heißt und Lob verdient.“
An dritter Stelle muß das auch gesagt sein: Orientiert euch auch an dem, was als gut und richtig gilt. 
Das wären ja wohl die berühmten Sekundärtugenden, die wir heute bei so vielen Menschen vermis­
sen: Höflichkeit und Aufrichtigkeit, Pünktlichkeit und Sauberkeit, Freundlichkeit und Fleiß. An 
zweiter, an dritter Stelle hat das alles seinen großen Wert und seinen guten Sinn, und wir brauchen 
das alles heute wieder ganz neu und ganz dringend, und als Christen sollten wir dabei mit gutem 
Beispiel vorangehen. Aber – wie Altbundeskanzler Helmut Schmidt zu Recht gesagt hat: Mit alle­
dem kann man auch ein KZ führen – oder, ich ergänze, sehr diszipliniert in Russland einmarschie­
ren oder Bomben auf Dresden werfen oder sich gegen den Willen der Vereinten Nationen das Öl im 
Irak sichern. Was allgemein als ehrbar und gerecht und ordentlich gilt und „Tugend“ heißt: das ge­
hört für uns nach dem Gott-vertrauenden Gebet, nach der Gemeinschaft mit Jesus Christus an die 
nachgeordnete 3. Stelle: in den Dienst des Friedens – in diesem Geiste wird's gut.

***
4. und letztens: „Lebt so, wie ich es euch gelehrt und euch als verbindliche Weisung weiterge­
geben habe und wie ihr es von mir gehört und gesehen habt. Gott, der Frieden schenkt, wird 
euch beistehen!“
Nehmt euch also ein Beispiel an mir, schreibt der Apostel abschließend, so wird der „Gott des Frie­
dens“ (wie Martin Luther übersetzt) „mit euch sein.“ Der Gott des Friedens, der Paulus geprägt hat 
und Petrus und Jakobus und die anderen Zeugen des Neuen Testaments, der Gott des Friedens, den 
diese Zeugen mit ihrem Lebenseinsatz friedlich bewahrheitet haben bis zu ihrem Märtyrium – der 
Gott des Friedens, den viele, unzählig viele Menschen dann immer wieder verraten haben für ihre 
Macht und ihren Egoismus und ihre nationale Arroganz, Deutsche und Franzosen und alle anderen 
auch – weil sie sich lieber andere Vorbilder gesucht haben als ausgerechnet solche, die in der Bibel 
stehen. Dabei hätte das alles nicht sein müssen: der 1. Weltkrieg nicht und auch der 2. nicht und all 
die anderen Kriege unter angeblich „christlichen“ Völkern, wenn man nur diese 4 Verse im Philip­
perbrief im Geiste Jesu Christi gelesen und zu Herzen genommen hätte!

***
Liebe Gemeinde am Volkstrauertag, Charles Kuentz hat lange, sehr lange nicht über seine Erleb­
nisse im 1. Weltkrieg sprechen können. Erst mit 100 Jahren hat er damit angefangen, um des Frie­
dens willen, wie er sagt, und um der Jugend willen. Seine Erinnerung dient dem Frieden.

Die Erinnerung kann freilich auch in tiefer Traurigkeit und Depression enden, wenn wir uns 
fragen, was sich denn nun eigentlich grundsätzlich geändert hat seit 1914.
Die Erinnerung kann auch in Aggressionen und Rachegedanken umschlagen, wenn persön­
liche und gesellschaftliche Probleme dazukommen, ich denke an die immer bedrohlichere 
braune Entwicklung besonders im Osten Deutschlands.
Und die Erinnerung kann auch in Zynismus und Gleichgültigkeit münden, weil man angeb­
lich ja doch „nichts machen kann“, wie viele Menschen auch bei uns behaupten.

Trauer – Aggression – zynische Gleichgültigkeit – das kann es nicht sein! Damit aus unserer Erin­
nerung Frieden wächst, brauchen wir das gemeinsame Gebet zum Gott des Friedens: zu keinem 



Ev.-luth. Kirchenkreis Norden                                                                                                                           Phil. 4, 6-9: Volkstrauertag 2004   
Der Superintendent                                                Predigt am 14.11.2004 in Norden-Ludgeri

deutschen und keinem französischen und auch  zu keinem amerikanischen – sondern zu dem einen 
weltumspannenden: Jesus Christus.
In seinem Namen ist Frieden.
Wir alle dürfen als „Christen“ diesen Namen tragen.
Gebe Gott, daß wir uns in unserer Generation und zu unseren Lebzeiten dieses Namens endlich 
würdig erweisen.

AMEN


